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  [image: ]as Sie mir gerade erzählt haben, Miss Mitcheson, klingt in der Tat unglaublich«, rief ich aus.


  »Hören Sie mir zu, Blake, Sie befinden sich inmitten einiger ganz besonderer Leute. Sie halten Sie zum Narren, so wie sie schon andere zum Narren gehalten haben, bemerkte der Begleiter des Mädchens, ein eleganter, gut aussehender Mann namens Sheil Adams.


  »Ich muss gestehen, dass ich diesen jungen Mann, der mir ein wenig geheimnisvoll vorkam, nicht ganz verstehen konnte.


  Am anderen Nachmittag besuchte Herr Sheil Adams Frau Hagelthorn am Harrow Square, wo ich als Butler angestellt war, und fragte, ob es möglich wäre, mit mir unter vier Augen zu sprechen, sobald ich meine Arbeit beendet hätte.


  Das überraschte mich sehr, weckte aber, wie nicht anders zu erwarten, meine Neugier, und so lud ich ihn in einen Pub in der Nähe des Bahnhofs Victoria ein.


  Unter dem Versprechen der Geheimhaltung verriet er mir, wer er war. Dann lud er mich ein, am folgenden Dienstag mit seiner Verlobten in einem der gemütlichsten italienischen Restaurants zu essen.


  Wir aßen in einem privaten Raum, als Miss Mitcheson mir etwas sagte, das mich beunruhigte.


  »Wissen Sie, Mr. Blake«, sagte die schöne Rothaarige, »wir brauchen Ihre Hilfe. Sie kennen Ihren Chef, Brambley und seinen Freund Lindbeck, und Sie wissen auch etwas über deren Pläne. Mr. Adam's und ich wollen uns ihnen entgegenstellen«, fuhr sie fort und sah mich fest an, »und jede Information, die Sie uns dazu geben können, wäre für uns von großem Vorteil.


  »Wir vertrauen Ihnen, Blake, wissen Sie nun, warum ich Sie hierher eingeladen habe und warum ich Ihnen vertraue?«, fügte ihr Begleiter hinzu.


  »Aber ich hatte keine Ahnung von diesen Dingen, Sir«, sagte ich. »Mrs. Hagelthorn ist, wie ich sehe, eine vermögende und hochgestellte Dame. Sie hat unzählige Freunde.«


  »Für Augen, die sie nicht näher kennen, ist sie charmant«, lachte Mr. Adams, den ich zuerst verdächtigt hatte, obwohl mich seine Aussagen überraschten, »sie ist eine der geheimnisvollsten Frauen Londons, Blake, also halten Sie es geheim und tun Sie alles, was Sie können. Ihr Ruf als Butler ist einer der besten, als ein würdiger Diener der alten Schule, und ich weiß, dass Sie uns bei unserem Plan in jeder Weise helfen werden, wie Sie können.«


  »Das werde ich tun, Sir«, versprach ich.


  Dann gab er mir einige Anweisungen - ich solle aufmerksam sein und heimlich mit ihm kommunizieren.


  Am nächsten Abend gab es ein Abendessen am Harrow Square. Ich hatte bereits einige Gäste angekündigt, als es in der Eingangshalle erneut läutete und ich zur Tür ging, um sie zu öffnen.


  »Guten Abend, Blake. Gibt es nicht heute Abend ein Abendessen mit Mr. Brambley?«, fragte Harold Crampton, ein großer, dunkler, athletisch geformter junger Mann, als er mir seinen Mantel reichte. Seine Stimme hatte ein besonderes Timbre und seine Gesten waren sachlich. Er war ein regelmäßiger Besucher und ein sehr witziger Gesprächspartner.


  »Ja, Sir«, antwortete ich, »da sind auch Herr Lindbeck, Herr Sheldon Moore und Miss Kershaw anwesend.


  Ich führte ihn in den großen Saal, wo meine Herrin, Frau Hagelthorn, die in großem Luxus lebte, bereits mit ihren Gästen war.


  Sie war eine grauhaarige Dame, etwa sechzig Jahre alt, gut erhalten und mit Spuren von Schönheit. Sie kleidete sich sehr geschmackvoll und hatte einen ausgezeichneten Freundeskreis.


  Das Haus war mit feinem Geschmack eingerichtet. Der edle Salon im Erdgeschoss war erst kürzlich dekoriert worden. Ihr Mann soll ein Reeder aus Glasgow gewesen sein, der ihr bei seinem Tod ein großes Vermögen hinterlassen hatte. Ihr Neffe Ronald Brambley war ein stämmiger Mann in den Vierzigern, der sie fast jeden Tag besuchte, da er sich um ihre Geschäfte kümmerte, und sie verbrachten oft ganze Stunden in der Bibliothek, um über Finanzen zu diskutieren. Frau Hagelthorn gab oft Bälle, und an diesem Abend gab sie eine Dinnerparty für ihre Freunde.


  Herr Lindbeck, ein fünfundvierzigjähriger Norweger, war immer gut gelaunt und erzählte lustige Geschichten, die die Gäste amüsierten.


  Der junge Crampton schwieg; manchmal bemerkte ich sein gezwungenes Lachen. Auch die Dame des Hauses bemerkte ihn und sagte:


  »Was hast du heute, Harold?«


  »O, nichts!«, antwortete er mit einem scheinbaren Lächeln und wechselte das Thema.


  Das Dessert war serviert worden, und ich wollte gerade den Portwein auftrage, als sich ein seltsamer Vorfall ereignete.


  Harald Crampton, dessen Gesicht weißer war als die Farbe seines Hemdes, stand auf, wandte sich mit erhobenem Kinn an die Dame und rief mit entstellter Stimme:


  »Möge dies mein Fluch für euch erbärmliche Schurken sein!«


  Brambley und Lindbeck sprangen von ihren Stühlen auf, als er den Kelch in einem Schluck leerte.


  »Was bedeutet diese Beleidigung?«, fragte Brambley voller Zorn, während sich die Damen alle zittrig erhoben.


  Crampton öffnete die Lippen, um zu antworten, aber es kam kein Ton heraus, er schwankte und fiel plötzlich zu Boden, wo er sich auf dem Teppich krümmte . . . Er war tot!


  Die anderen tauschten erstaunte Blicke aus, ohne ein Wort zu sagen. Sie waren entsetzt, Brambley und ich liefen näher zu ihm hin. Denn es war offensichtlich, dass er aufgehört hatte zu atmen.


  Der Arzt, den ich angerufen hatte, erklärte im Anschluss daran, dass der Tod durch Zyankali verursacht wurde, da sich in einer seiner Manteltaschen eine Flasche mit diesem Gift befand.


  Das Aufsehen, das der Selbstmord erregte, war gewaltig, und die Gäste der Feier mussten gehen.


  Die gerichtliche Vernehmung fand zwei Tage später statt. Ich wusste sehr wohl, dass Herr Brambley Cramptons Taschen durchsucht hatte, bevor die Polizei kam, und ich vermutete, dass er einige Papiere aus der Innentasche des Smokings des Toten genommen hatte. Diese Information habe ich vor Mr. Adams geheim gehalten. Die letzten Worte des unglücklichen Mannes wurden in den Informationen, die dem Richter gegeben wurden, sorgfältig unterdrückt.


  Ich wurde nicht als Zeuge geladen, da meine Dienstherrin mir befahl, zu Hause zu bleiben, um mich um die Pressevertreter zu kümmern, falls sie kommen sollten. Der Anwalt von Frau Hagelthorn vertrat die Ansicht, dass Herr Crampton in einem Moment geistiger Entfremdung, vielleicht verursacht durch Liebesaffären, selbstmordgefährdet war. Tatsächlich gab die als Zeugin geladene Miss Kershaw an, dass er ihr am Vortag einen Heiratsantrag gemacht hatte, den sie ablehnte.


  Dies erschien mir mehr als unwahrscheinlich, denn Miss Kershaw, die sehr gerne tanzte und in den Tanzclubs sehr bekannt war, war eine besondere Freundin von Mr. Brambley, der mit Crampton sehr bekannt war.


  Die verzweifelten Bemühungen meiner Herrin, die Angelegenheit zu vertuschen, waren jedoch erfolgreich, und das Urteil lautete: ›Selbstmord‹.


  Fast ein Monat war vergangen. Ich suchte mehrmals Mr. Adams und Miss Mitcheson auf.


  Ich konnte das Esszimmer nicht betreten, ohne einen Blick auf die Stelle zu werfen, wo der unglückliche Junge, der sein Geheimnis mit ins Grab genommen hatte, gefallen war.


  Aber was könnte dieses Geheimnis sein? Warum hatte er seine Gäste ›elende Schurken‹ genannt?


  Eines Morgens brachte Cras, der Chauffeur, Madame nach Brighton, wo sie eine Woche zu verbringen beabsichtigte, und bevor sie abreiste, gab sie mir einige Anweisungen.


  Am selben Nachmittag traf Mr. Brambley ein.


  »Ist meine Tante zu Hause, Blake?«, fragte er, als er eintrat.


  Ich verneinte und gab ihm die Nachricht, die ich für ihn hatte.


  Er schaute einen Moment lang überrascht, dann bat er mich um eine Tasse Tee und ging in die Bibliothek.


  Als ich ihm seinen Tee brachte, drehte er sich abrupt zu mir um und sagte:


  »Hören Sie, Blake, ich glaube, ein Mädchen namens Mitcheson wird hierher kommen, um nach meiner Tante zu suchen. Wenn sie kommt, sag ihr, dass sie in Paris ist und erst in einem Monat zurückkommt, verstanden? Meine Tante will nicht mit diesem Mädchen sprechen.«


  Ich war verblüfft. War das für eine neue Intrige, von der ich jetzt erfahren hatte!


  »Sehr wohl, Sir«, antwortete ich und ließ ihn mit seinem Tee und seinen Zigaretten allein.


  Eine halbe Stunde, nachdem er gegangen war, klingelte es zweimal kurz hintereinander an der Tür, als ob die Person, die klingelte, ungeduldig war. Als ich die Tür öffnete, sah ich Mrs. Mitcheson. Sie trug einen flotten Hut und ein Kleid, das das unbestreitbare Gütesiegel eines Schneiders aus der Dover Street hatte.


  Sehr aufgeregt fragte sie mich, ob Mrs. Hagelthorn zu Hause sei, und ich gab vor, sie nicht zu kennen, und antwortete mit einem kleinen Diener, dass sie abwesend sei.


  »Ich bin Miss Mitcheson«, sagte sie so, dass die anderen Bediensteten sie hören konnten. »Wann wird Sie zurück sein? Bitte sagen Sie ihr, dass ich sie sehr dringend sprechen muss. Ich werde sie um zehn Uhr anrufen.«


  »Ich fürchte, Frau Hagelthorn wird Sie hier nicht empfangen können, Fräulein. Sie ist in Paris«, antwortete ich.


  »In Paris?« rief die junge Frau erstaunt aus, »wann will sie denn zurück sein?«


  »Ich denke, sie werden ein oder zwei Wochen weg sein«, war meine Antwort. »Ihre Reisen sind immer ungewiss.«


  »Dann werde ich zu ihr gehen müssen«, sagte das Mädchen prompt. »Wo wohnst sie denn? Es ist von größter Wichtigkeit, so schnell wie möglich mit ihr zu sprechen, und von größter Wichtigkeit in ihrem eigenen Interesse«, fügte sie hinzu und betonte ihre letzten Worte mit geheimnisvollem Nachdruck.


  »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht sagen kann, wo Frau Hagelthorn ist«, sagte ich, sehr verlegen über ihre letzten Worte, »aber wenn Sie morgen wiederkommen wollen, könnte ich es vielleicht herausfinden«, fügte ich diplomatisch hinzu, denn es schien mir, dass ihre Haltung einen Charakter annahm, der zum Nachdenken anregte.


  Sie beruhigte sich sofort und sagte mit einem vielsagenden Lächeln:


  »Ich danke Ihnen vielmals. Ich werde morgen früh gegen elf Uhr zurück sein. Vielleicht höre ich dann von Ihnen.«


  »In Ordnung, Miss«, sagte ich, und als sie die Treppe hinunterging, schloss ich die Tür.


  Warum war Frau Hagelthorn so unerwartet nach Brighton abgereist, wenn nicht, um eine Begegnung mit Miss Mitcheson zu vermeiden? War sie misstrauisch? Wahrscheinlich auf Brambleys Anweisung hin, denn ihre Tante und ihr Neffe wollten nicht mit ihr zusammen sein.


  Meine Frau war in der Küche mit unserer Tochter Cissie. Ich rief sie, um ihr vom Besuch des Mädchens zu erzählen.


  »Wenn ich du wäre, Bob, würde ich in Brighton anrufen und der Dame erzählen, was das Mädchen Ihnen erzählt hat. Das klingt sehr merkwürdig. Offensichtlich wusste Mr. Brambley, dass sie kommen würde. Wer könnte dieses Mädchen sein? Haben sie Angst vor ihr?«


  »Genau das habe ich auch gedacht«, antwortete ich. Da ich mein Ehrenwort gegeben hatte, hatte ich meiner Frau nichts von dem gesagt, was ich über die Beiden wusste.


  »Warum fragen Sie nicht bei Mr. Brambley nach?«


  »Gute Idee!« rief ich aus.


  Ich ging in die Bibliothek, es muss acht Uhr gewesen sein, und rief nach Mr. Brambley. Aber Bright, mein Diener, sagte mir, sein Chef sei nach Hause gegangen; er habe leicht zu Abend gegessen und seine Reisetasche mitgenommen, um die Nacht zu verbringen, aber er könne nicht sagen, wohin er gegangen sei.


  Eine halbe Stunde später sprach ich mit Frau Hagelthorn im Hotel Brighton. Als ich sie ansprach, schien sie schlecht gelaunt zu sein und sich darüber zu ärgern, dass man sie bei ihrem Bridgespiel gestört hatte.


  Ich erzählte ihr jedoch mit äußerster Gleichgültigkeit, von dem Mädchen, das gekommen war, um sie zu suchen, gesagt hatte, und bat sie, mir zu sagen, was ich ihr antworten sollte, wenn sie am nächsten Morgen zurückkam.


  Ich konnte deutlich sehen, dass meine Worte meine Herrin erschreckten.


  »Blake . . . Ich . . . ich . . . es ist klar, dass Sie das Richtige getan haben, aber . . . und ihre Stimme zeigte ihre Nervosität. Haben Sie mit meinem Neffen telefoniert?«


  »Ja, Madame, aber er ist über Nacht weggefahren.«


  »Sie sagten, dass sie sagte, der Grund ihres Besuchs sei mein Interesse? Sind Sie sich da sicher?«


  »Ich bin mir ganz sicher, Madame. Das ist genau das, was mich beunruhigt hat.«


  »Sehr gut . . . sehr gut«, antwortete sie. »Wenn das Mädchen zurückkommt, sagen Sie ihr, dass ich sie um vier Uhr nachmittags zu Hause treffe. Ich werde zum Mittagessen da sein. Aber sagen Sie Mr. Brambley nichts davon, überhaupt nichts, Blake . . . Haben Sie das verstanden? Ich möchte ihn nicht verärgern und er ist immer so beschäftigt!«


  Als die Herrin zurückkam, bemerkte ich, dass sie aufgeregt und besorgt über den Besuch des Mädchens war. Nachdem sie mir mehrere Fragen über die Besucherin gestellt hatte, die ich um vier Uhr nachmittags angekündigt hatte, erzählte sie mir:


  »Ich danke Ihnen, Blake. Sie haben sehr gut daran getan, mich darüber zu informieren.«


  Dann ging sie auf ihr Zimmer, wo Beston, ihr Zimmermädchen, auf sie wartete.


  Einige Minuten nach vier erschien Miss Mitcheson, und ich führte sie in den Salon, wo die Dame wartete. Dann näherte ich mich mit einer Neugier, die mir der Leser hoffentlich verzeihen wird, da ich bestimmte Anweisungen von Herrn Adams erhalten hatte, der Tür, die ich absichtlich einen Spalt offen gelassen hatte, und legte mein Ohr an die Tür, um zu lauschen. Die Stimme der Dame ertönte ganz deutlich.


  »Nein, es sei denn, Sie und Ihre Freunde bringen mir morgen vor Einbruch der Dunkelheit den Betrag, den ich angeben werde. Ich habe genug von diesen Fragen. Sie haben sich nicht anständig benommen. Er hat die Abmachung getroffen, und er wird sie auch einhalten.


  »Aber ich bitte Sie, ich flehe Sie an, Frau Hagelthorn, haben Sie Mitleid mit Dick«, rief das verzweifelte Mädchen aus, »ich . . . ich . . . , und sie schien in Schluchzen auszubrechen.


  »Es ist töricht zu weinen«, sagte meine Herrin. »Ihr benehmt euch nicht so, wie ihr es solltet«, sagte sie barsch. Ihre Tränen stören mich nicht.«


  »Ihre auch nicht«, erwiderte das Mädchen, das seine Tränen zurückhielt.


  »Das ist meine Sache«, murrte meine Herrin.


  »Sie haben Dick überfallen«, sagte das Mädchen. »Er verdächtigt Sie nicht, aber ich schon, mehr als Sie denken. Dick hätte nie gedacht, dass Mr. Brambley sich mit ihm angefreundet hat, um ihn mit Ihnen bekannt zu machen!«


  »Wie meinen Sie das?«, rief Madame laut und entrüstet aus. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie mich so beleidigen. Ich habe ihm gesagt, dass ich nichts unternehmen werde, wenn er mir das Geld . . . oder die andere Garantie . . . morgen Nachmittag bringt.«


  »Aber Dick hat das Geld nicht«, rief das verzweifelte Mädchen, »er wird es nicht bekommen können!«


  »Ich habe Ihnen schon gesagt, was ich will«, antwortete die Dame mit fester, unentschlossener Stimme.


  »Aber überlegen sie doch . . . überlegen sie doch, was das für uns bedeuten wird«, rief das verzweifelte Mädchen.


  »Es hat keinen Sinn, die Vermutung weiter zu diskutieren. Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie meinen Neffen heute Abend in seinem Haus in der Half-Moon Street aufsuchen würden. Sagen Sie ihm, er soll um acht Uhr dort sein.«


  Ich hörte ihre Schritte und das schlagen des Gongs.


  Ich wartete einige Augenblicke, um ihren Ruf zu bestätigen, und begleitete das Mädchen dann aus dem Haus. Auf dem Weg dorthin tauschten wir einige bedeutungsvolle Blicke aus. Das Netz war weit gespannt.


  Das Gespräch ging mir den ganzen Nachmittag nicht aus dem Kopf. Brambley kam eine halbe Stunde später an und blieb lange Zeit mit seiner Tante in der Bibliothek.


  Die Dame sagte mir, dass sie nur Herrn Lindbeck sehen wüsche, der um sechs Uhr kam, um mit ihr und ihrem Bruder zu sprechen. Auf dem Weg nach draußen, eine halbe Stunde später, sagte er zu meiner Herrin:


  »Ich komme morgen wieder, vielleicht haben Sie mir dann noch etwas zu erzählen.«


  »Das hoffe ich«, sagte sie und lachte.


  »Blake, ich gehe heute Abend zum Essen und komme erst nach dem Theater zurück. Wenn jemand nach mir fragt, sagen Sie ihm, ich sei wieder nach Brighton gefahren und Sie wüssten nicht, wann wir zurückkommen.«


  »Es ist klar, dass Sie diskret sein müssen. Sie haben sehr gut daran getan, mich vor dem unschuldigen Mädchen zu warnen.«


  Die Tatsache, dass die Dame an diesem Abend auswärts speiste, veranlasste mich, zu Brambley's zu gehen, um die Ankunft von Miss Mitchesons Freund zu beobachten.


  Ich kam um Viertel nach acht an der Ecke Piccadilly und Half-Moon an. Um viertel nach acht sah ich Brambley ankommen, und zehn Minuten später bog ein Herr um die dreißig um die Ecke von Piccadilly, kreuzte meinen Weg und murmelte ein paar Worte des Grußes, blieb vor dem Haus stehen, in dem Brambley wohnte, und läutete. Es war Herr Sheil Adams.


  Er war der ›Dick‹, auf den sich Miss Mitcheson in ihrem verzweifelten Flehen bezogen hatte.


  Ich weiß nicht, was bei Brambley geschah. Ich wartete geduldig darauf, dass der Besucher herauskam, was erst eine halbe Stunde später geschah, und ich bemerkte einen Ausdruck fester Entschlossenheit in seinen Augen.


  Er bog in den Piccadilly Circus ein und ich folgte ihm. Er betrat ein großes Café am Rande des Piccadilly, wo seine Verlobte schon ungeduldig wartete. Sie wechselten ein paar Worte, und Miss Mitcheson verließ das Café, gefolgt von ihrem Begleiter.


  Die beiden gingen die Compton Street hinunter und in ein Restaurant, wo ich mich ihnen anschloss und wir uns eine Weile unterhielten. Offenbar lief alles gut.


  Als die Dame nach Hause kam, war ich schon da und öffnete ihr die Tür.


  »Hat mein Neffe nicht angerufen? war ihre erste Frage, auf die ich respektvoll mit Nein antwortete.


  »Niemand hat nach mir gefragt?


  »Niemand, Mylady.


  Sie schien sich zu beruhigen, übergab ihren Mantel dem Hausmädchen und ging auf ihr Zimmer.


  In der Abenddämmerung des nächsten Tages klingelte es an der Tür, und ich stand wieder vor Miss Mitcheson.


  »Mrs. Hagelthorn ist nach Brighton gefahren«, sagte ich und befolgte die Anweisung meiner Herrin.


  Ella lächelte schelmisch.


  »Danke«, antwortete sie. Wenn sie nach Hause kommt, sag sie ihr, dass ich sie nicht mehr besuchen werde.


  Sie drehte sich abrupt um und ging die Treppe hinunter.


  Im selben Moment ging ich hin, um die Dame zu informieren.


  Sie war dabei, einen Brief zu schreiben. Ihre Augenbrauen zogen sich in Falten und ich bemerkte, dass ihre Wangen blass waren.


  »In Ordnung, Blake«, antwortete sie, »in Ordnung.«


  Aber ich merkte, dass es nicht in Ordnung war . . .


  Eine halbe Stunde später öffnete ich die Tür, um Brambley in Begleitung von Lindbeck hereinzulassen, und die drei führten ein langes Gespräch im Salon, das bald hitzig wurde, und ich hörte, wie Lindbeck meine Herrin als dumm bezeichnete.


  Das ließ mich aufhorchen, und zu meiner großen Überraschung hörte ich, wie sie ihm versicherte, sie habe keine Angst, obwohl die junge Mitcheson sie herausgefordert habe.


  »Wenn sie ein Wort sagt, wird ihr Verlobter Adams verhaftet«, sagte sie, und er wird es sicher nicht wagen, sich ihr zu widersetzen.«


  »Da irrst du dich«, sagte Lindbeck. Wenn er gesteht, werden wir sehr gefährdet sein, vor allem Sie.«


  »Und Sie auch, mein lieber Freund«, antwortete die Dame. »Tatsache ist, dass ich das alles satt habe. Weißt du noch, wie Harold Crampton . . .«


  »Seien Sie still«, rief Brambley, »je weniger Sie dieses Thema anfassen, desto besser. Adams ist schließlich ein guter Mann. Wir wussten es nicht, denn dann hätten wir ihn nie in das Geschäft geholt.«


  »Ja!« rief Lindbeck aus. Er scheint an einer absurden Sache namens Ehre zu hängen.«


  »Wir werden Partei ergreifen«, sagte die Dame. Es ist ein Leichtes, Adams verhaften zu lassen, denn wir könnten seine Schuld beweisen, ohne Angst haben zu müssen, entdeckt zu werden.«


  »Natürlich ist das eine gute Idee, sagte Brambley, aber bedenken Sie, dass das Mädchen zu viel weiß. Sie kennt unsere Arbeitsweise und hat einen Verdacht in der Crampton-Affäre.«


  »Sprich nicht so laut, du Narr!«, rief meine Herrin, und dann wurden die Stimmen so leise, dass sie meine Ohren nicht mehr erreichten.


  Um fünf Uhr kam Mr. Adams mit Miss Mitcheson und fragte, ob Sie zu Hause seien.


  Lächelnd gab ich ihnen eine ausweichende Antwort und ging zu meiner Herrin, um sie zu informieren.


  »Ah! Ja? sagte sie. Sag ihnen, dass ich wieder da bin . . . Sagen Sie ihnen, sie sollen reinkommen, und führen Sie sie in die Stube.


  Die Dame ließ Tee servieren, was mich überraschte, und als ich hineinging, um ihn zu servieren, fand ich das Mädchen und ihren Verlobten gemütlich sitzend vor, und die Dame lächelte beide freundlich an. Sobald sie ihnen den Tee serviert hatte, lud sie sie mit äußerster Höflichkeit zu einem Ball ein, den sie drei Tage später geben wollte. Frau Hagelthorn, obwohl sehr klug, war in die Falle getappt.


  Am nächsten Tag fuhr die Dame nach Lindhurst nach New Forest, um ein paar Tage bei einer Freundin zu verbringen, und so war ich allein. Der Ball war verschoben worden. Am nächsten Morgen kam Brambley, um seine Post zu kontrollieren, und da ich nicht viel zu tun hatte, beschloss ich, ein Auge auf sein Anwesen zu werfen.


  Zu diesem Zweck ließ ich mich wieder an der Ecke Piccadilly und Half-Moon nieder, an einem Ort, von dem aus ich jeden sehen konnte, der das Haus innerhalb von anderthalb Stunden betrat. An diesem Nachmittag waren zwei gut gekleidete Leute da; sie blieben eine halbe Stunde und gingen dann in Richtung Piccadilly Circus. Später traf Lindbeck ein, und um 11 Uhr gingen beide zusammen in einen Club in der Regent Street.


  Das Merkwürdigste war jedoch, dass ich mehrmals die Anwesenheit eines Mannes mittleren Alters in einem dunklen Anzug und einer Pelzmütze bemerkte, der sie heimlich zu beobachten schien. Ich sah ihn zuerst auf der gegenüberliegenden Seite des Piccadilly, wo er wie jemand ging, der auf jemanden wartete, und dann folgte er mir in das schummrige Licht des Eingangs zu dem Club, in den Brambley und sein Freund eingetreten waren.


  Warum haben sie mich verfolgt? Könnte es sein, dass Sie und Ihre geheimnisvollen Freunde eine Art Gegenspionage betrieben, um herauszufinden, ob jemand jeden Ihrer Schritte beobachtete? Es schien so zu sein, und ich gestehe, dass ich in die Harrow Street zurückkehrte, faszinierter denn je.


  Am nächsten Nachmittag, nachdem Frau Hagelthorn aus Lindhurst zurückgekehrt war, besuchte Herr Sheil Adams meine Herrin. Er blieb etwa zwanzig Minuten bei ihr, und als er die Treppe herunterkam, lächelte er schief; als er an mir vorbeiging und ich die Tür öffnete, murmelte er eine Art Gruß.


  An diesem Abend aßen Brambley und Lindbeck mit meiner Herrin zu Abend und gingen dann in den Salon, wo ich ihnen Kaffee servierte.


  Kaum hatte ich diesen Dienst beendet, klingelte es an der Haustür, und als ich die Tür öffnete, stand ich vor demselben Mann, der mich in der Half-Moon Street so eindringlich beobachtet hatte.


  »Sie sind Herr Blake, nicht wahr?«, fragte er mich leise.


  »Ja, ich bin es«, antwortete ich in bescheidener Manier.


  »Ich bin Polizeibeamter und habe einen Wagen, in dem Sie mitfahren können«, sagte er vertraulich. »Sie brauchen keinen Hut, lassen sie uns gehen. Sie werden zurück sein, bevor sie merken, dass Sie weg sind. Mr. Adams möchte mit Ihnen sprechen.«


  Wir waren bald bei Scotland Yard ankommen, wo ich in Anwesenheit von Mr. Adams und einer anderen älteren Person abgeholt wurde.


  »Herr Blake, es tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Ärger bereite«, sagte der respektable Herr. »Bitte setzen Sie sich. Wir möchten, dass Sie uns helfen, indem Sie uns ein oder zwei Fragen beantworten. Wir wissen, dass Sie einen guten Ruf als Diener in hohen aristokratischen Familien haben, und ich bin sicher, dass Sie uns die Wahrheit sagen werden.«


  »Ich werde es, Sir«, war meine prompte Antwort.


  Der Detektiv verließ uns und wir waren allein.


  Ich habe offen geantwortet und alles gesagt, was ich wußte.


  »Waren Sie anwesend, als Herr Harold Crampton Selbstmord beging? Hat dieser Herr irgendetwas gesagt, bevor er seinen Becher so dramatisch geleert hat?«, fragte mich der Chef.


  Ich wiederholte genau, was der Mann gesagt hatte, und beantwortete weitere Fragen und gab ihm Informationen über viele andere Besucher meiner Herrin.


  In diesem Moment läutete das Telefon, das er in der Hand hielt. Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, wandte er sich mir zu und lächelte:


  »Ihre Herrin, ihr angeblicher Neffe und Lindbeck sind bereits verhaftet«.


  »Verhaftet?« rief ich aus.


  »Ja«, sagte er. »Was Sie mir gerade gesagt haben, wird morgen von großer Bedeutung sein und Sie werden es vor Gericht wiederholen müssen.«


  Nun kommen wir zur Wahrheit. Frau Hagelthorn, ihr angeblicher Neffe und Lindbeck sind Geheimagenten einer fremden Macht. Nach dem Krieg nahmen sie ihre alten Methoden wieder auf, um unsere Geschäftsgeheimnisse und geheimen Herstellungsverfahren zu entdecken. Zu diesem Zweck spielt sie die Rolle einer reichen und wohltätigen Adeligen, die die Gesellschaft junger Menschen sucht und bereit ist, jungen Männern, die in diesen schweren Zeiten sehr mittellos sind, Geld zu leihen. Die Darlehen werden immer sehr diskret vergeben.


  Das System ist sehr einfach. Dieser Brambley, den sie als Engländer ausgeben wollen, ist in Wirklichkeit Schwede. Zunächst freundet er sich mit einem jungen Mann an, der ihm die Geheimnisse der Firma verrät, bei der er angestellt ist, was auch immer das sein mag. Dann lernt er die Frau kennen, die ihm den Kredit gibt, und nach einer Weile quetscht sie ihn aus, natürlich unter tausend Vorwänden. Der Junge, der seinen Flirt genossen hat, kann nicht zahlen. Also stellt sich Brambley in den Weg. Wenn der Mann fällt, was schon oft passiert ist, wird das Geheimnis gelüftet und Lindbeck nach Berlin gebracht.


  »Ich hätte nie gedacht, dass so etwas passieren könnte, bis sie, Herr Adams, mir davon erzählten«, rief ich aus.


  »Sicherlich nicht«, sagte er und lachte. »Was Herrn Crampton betrifft, so sind sie an das Geheimnis einer bestimmten Stahlfabrik gelangt, aber er hat den Betrug zu spät entdeckt. Herr Sheil Adams, ein Mitglied unseres Geheimdienstes, gab mit Hilfe seiner Verlobten vor, in einem kritischen Zustand zu sein, und sie fielen in das Netz, das wir ihnen so geschickt gelegt hatten.«


  Ich gestehe, dass ich meine Empörung darüber, bei solchen Leuten zu Diensten gewesen zu sein, nicht genug zum Ausdruck bringen konnte.


  Drei Monate später tagten die Geschworenen, und nach meiner Aussage als Zeuge wurde meine ehemalige Herrin zu zehn Jahren Zwangsarbeit, Brambley zu derselben Strafe und Lindbeck zu fünf Jahren Haft verurteilt, um später deportiert zu werden.
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